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PLAYLIST

HOT N COLD – KATY PERRY

REDLIGHT – SWEDISH HOUSE MAFIA, STING

OUT HERE ON MY OWN – FAME

TOO GOOD TO BE TRUE – ORGAVSM

THE SUMMONING – SLEEP TOKEN

BACK ON 74 – JUNGLE

CHOKEHOLD – SLEEP TOKEN

NÉGATIF – BENJAMIN BIOLAY

OVERPOWERED – RÓISÍN MURPHY

SEXYBACK – JUSTIN TIMBERLAKE

WATERMELON SUGAR – HARRY STYLES

SO MUCH MORE – RUTI

TAKE ME BACK TO EDEN – SLEEP TOKEN

CLAIR DE LUNE – DEBUSSY

WISH I DIDN’T MISS YOU – ANGIE STONE

DIE WITH A SMILE – BRUNO MARS, LADY GAGA




„Ich hatte diese Träume vergessen und war glücklich – Jetzt! Jetzt! Von heute an – der Friede meines Lebens ist aus – Wilde wünsche – ich weiß es – werden in meinem Busen rasen. – Geh’ – Gott vergebe dir’s! – Du hast den Feuerbrand in mein junges, friedsames Herz geworfen, und er wird nimmer, nimmer gelöscht werden.“

– Luise aus Kabale und Liebe von Friedrich Schiller
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„LIEBER DREI STUNDEN ZU FRÜH, ALS EINE MINUTE ZU SPÄT.“

William Shakespeare – Die lustigen Weiber von Windsor

Atmen.

Einfach atmen.

Einatmen.

Ausatmen.

Ist doch ganz einfach. Was kann so schwer daran sein?

Es hängt einfach zu viel von diesem Vorsprechen heute ab.

Einatmen.

Meine Zukunft, mein Glück, mein Seelenfrieden, mein Leben.

Ausatmen.

Vielleicht sollte ich noch mal meine Aufzeichnungen durchgehen?

Einatmen.

Ich sitze auf einem Gangplatz in einem überfüllten ICE nach Berlin und bin kurz vor dem Nervenzusammenbruch. Nervös krame ich meinen Hefter aus dem Rucksack und blättere mit zittrigen Fingern darin herum.

Ausatmen.

Habe ich wirklich an alles gedacht? Habe ich jede Nuance, jede Bewegung, jede Emotion in den Rollen ausgearbeitet?

Einatmen, verdammt. Oder war es ausatmen?

Schon vor Monaten habe ich begonnen, mich auf das Vorsprechen an der Meisner Schauspielakademie vorzubereiten. Mit meinem Onkel, einem Theaterwissenschaftler im Ruhestand, habe ich stundenlang über meine Monologe gesprochen und nach der Schule täglich wie eine Verrückte geprobt, geübt und gelernt. Einen Proberaum habe ich in unserem kleinen Dorf in Brandenburg anfangs nicht gefunden, doch schließlich hat sich unser Nachbar erbarmt und mir einen Teil seiner alten, kalten Scheune zur Verfügung gestellt. Zwischen Spinnweben, altem Stroh und einem Sammelsurium ausrangierter Werkzeuge habe ich dort immerhin mehr Platz gehabt als in meinem kleinen Zimmer mit Dachschräge.

Neben Shakespeares Julia habe ich noch zwei weitere Rollen für das Vorsprechen vorbereitet. Eine komische Figur aus einer Komödie von Dario Fo und eine dritte aus einem modernen Theaterstück, das ich in einer meiner Theaterzeitschriften gefunden habe. In diesem Stück Fette Männer im Rock tritt eine psychisch gestörte junge Frau, ich zitiere, von „dementer Fröhlichkeit“ auf. Für diese Figur mit dem total bescheuerten Namen Popo Martin habe ich mir extra ein paar Inlineskates gekauft, auf denen ich während meines Monologs über die Bühne fahre und selbst gehäkelte Topflappen ins Publikum werfe.

Ich liebe diese verrückten Rollen, in denen man einfach alles rauslassen kann – schreien, weinen, singen oder eben rollerskaten. Meine eigentliche Liebe zum Schlittschuhfahren kommt mir dabei wirklich zugute.

Es ist mein erstes Vorsprechen an einer Schauspielschule, und wahrscheinlich wird es vorerst auch das einzige bleiben. Irgendwo anders in Deutschland zu studieren kann ich mir schlicht nicht leisten, weil ich dann für Miete und eventuell auch Schulgeld selbst aufkommen müsste. In Berlin habe ich wenigstens die Möglichkeit, nach Hause zu pendeln. Ein weiterer Vorteil ist, dass man an einer staatlichen Schauspielschule, wie der Meisner Akademie, kein Schulgeld bezahlen muss. Meine Eltern waren in ihren Bedingungen sehr deutlich und haben mir unmissverständlich klargemacht, dass sie weder Studien- noch Wohngeld für mich aufbringen können. Schulden möchte ich auf keinen Fall machen, also bleibt mir nur diese eine Chance. Die Wahrscheinlichkeit, angenommen zu werden, ist zwar astronomisch gering, aber ich muss es einfach versuchen.

Klingt nach einer Menge Druck? Klingt total überambitioniert? Klingt vollkommen bescheuert?

Ja, das kann man so sagen. Aber das Theater und das Schauspiel bedeuten mir so viel, dass ich mir ewig Vorwürfe machen würde, wenn ich es nicht wenigstens versucht hätte.

Abrupt werde ich aus meinen Gedanken gerissen, als plötzlich jemand gegen meinen Sitz stößt. Ein Typ ist gestolpert, seine Hand greift reflexartig nach meinem Arm, er hält sich daran fest und kann sich gerade noch abfangen.

Mein Blick fällt auf seine Hand, anschließend auf meine Inlineskates, die offenbar hinter mir in den Gang gerollt sind.

„Verdammte Scheiße! Kannst du vielleicht deinen beschissenen Kram zusammenhalten?“, faucht er gefährlich und zieht die Hand angewidert zurück. Ein Typ in meinem Alter funkelt mich aus stahlblauen Augen wütend an. Ein Gesicht wie aus einem Katalog, überheblich, arrogant und verdammt gutaussehend. Seine Wut macht ihn nur noch attraktiver, als er ohnehin schon ist. „Pack deine fucking Rollerskates gefälligst unter deinen Sitz!“, legt er dieses Mal lauter nach und streicht sich die halblangen blonden Haare, die kurz verrutscht sind, aus dem Gesicht.

Mit offenem Mund starre ich völlig perplex zwischen ihm und meinen Skates hin und her. Nach einer gefühlten Ewigkeit bringe ich endlich ein klägliches „’tschuldigung“ hervor.

Umständlich bücke ich mich unter den Sitz und schiebe die rollenden Requisiten wieder zwischen meine Füße. Dabei fällt mir zu allem Überfluss auch noch der Hefter unter den Sitz meiner Sitznachbarin. Mit einigen ungelenken Verrenkungen fische ich ihn wieder hervor.

Nachdem ich mich endlich in eine aufrechte Position gebracht habe, ist der Typ auch schon wieder verschwunden. Noch einmal schaue ich den Gang hinunter, doch er ist nicht mehr zu sehen.

Meine Güte, was war das denn? Wie kann man sich denn bitte wegen eines kleinen Versehens so aufregen? Es ist doch schließlich nichts passiert. Und wie kann man dabei nur so unverschämt gut aussehen? In Gedanken gehe ich alle Jungs durch, die an meiner Schule unter dem Hashtag handsome liefen, und mir fällt kein einziger ein, der so unglaublich gut aussah. Seit ich letzten Monat mein Abi gemacht habe, ist mir allerdings kaum mehr ein Junge nähergekommen und ich hatte, um ehrlich zu sein, auch keinen Kopf, mir irgendeinen genauer anzuschauen.

„Verdammte Scheiße!“ Das klang so gar nicht nach dem Engelsgesicht, das er mit sich herumträgt. Aber das kenne ich schon. Ist ein Typ besonders attraktiv, dann ist es mit der Arroganz auch nicht weit. Solche Jungs sollte man nur anschauen und das am besten aus sicherer Entfernung.

Die Bahn kommt überraschend zum Stehen.

„Berlin Hauptbahnhof“, ertönt es aus den Lautsprechern.

Ein Adrenalinschub schießt unerbittlich durch meinen Körper. Hier muss ich raus!

Vor lauter Aufregung über die Stolperpanne mit diesem fluchenden Schnösel habe ich nicht nur vergessen weiterzuatmen, auch meine Sachen habe ich noch nicht zusammengesammelt. In Windeseile stopfe ich den Hefter in meinen Rucksack, zerre meinen Koffer aus der Ablage über mir, schmeiße mir meine Jacke um und krame meine Inlineskates wieder unter dem Sitz hervor. Dann bewege ich mich zügig Richtung Ausgang. Hektisch quetsche ich mich mit Sack und Pack durch die Menge an Passagieren, Gepäck und Kinderwagen. Endlich an der Tür angekommen, schließt diese mit ihrem bekannten lauten Piepton – direkt vor meiner Nase.

Der Zug fährt doch tatsächlich schon wieder los und ich sitze bis zur nächsten Haltestelle in Gesundbrunnen fest.

Shit!

In meinem Gehirn explodieren tausend Gedanken auf einmal. Ich bekomme einen knallroten Kopf, Flüche machen sich in mir breit und purzeln heraus, obwohl eine zornig guckende Mutter mit Kleinkind neben mir steht. Gleich darauf entschuldige ich mich und fluche tonlos weiter. Jetzt werde ich vielleicht zu spät zu meinem ersten Vorsprechen kommen! Die Meisner Akademie ist bekannt für ihre strengen Regeln und superanspruchsvollen Dozenten. Wenn ich Pech habe, ist meine Zeit vorbei, bevor ich ankomme. Dann habe ich monatelang umsonst gearbeitet, mein Traum wird platzen und ich werde bei meinem Vater im Restaurationsbetrieb arbeiten müssen. Die blanke Panik drückt mir die Kehle zu. Was soll ich denn sagen, wenn ich erklären muss, warum ich zu spät bin?

„So ein aufgeblasener Katalogtyp hat mich im Zug beschimpft und dabei komplett aus dem Konzept gebracht und nun bin ich zu spät gekommen.“

Wieder bahnt sich ein lautes „Scheiße!“ aus meinem Mund. Die Mutter murmelt etwas und schüttelt dabei empört den Kopf. Zum dritten Mal in den letzten fünfzehn Minuten entschuldige ich mich bei einer mir fremden Person. Das fängt ja gut an.

In Berlin-Gesundbrunnen springe ich aus dem Zug und hetze den Bahnsteig entlang zur Rolltreppe. Hastig quetsche ich mich an Mitreisenden vorbei und ernte böse Blicke. Erneut murmele ich eine Entschuldigung. Das wird heute noch zum Running Gag. Oben angekommen, winke ich mir ein Taxi heran. Für Busfahrpläne und umständliche Suchereien nach alternativen Verkehrsmitteln ist jetzt keine Zeit mehr. Ich habe mir zwar einen Zeitpuffer eingeplant, dieser ist aber mit gerade mal dreißig Minuten angesetzt und erlaubt keine Vollkatastrophen. Ob der Puffer und mein Geld für ein Taxi reichen, wird sich nun zeigen. Ein beigefarbener Wagen hält zum Glück sofort, und ich bugsiere mein Gepäck auf die Rückbank.

„Zur Meisner Akademie in der Französischen Straße!“, rufe ich dem Taxifahrer beim Einsteigen etwas zu laut entgegen. „Und bitte so schnell wie möglich!“

„Dit wird schwierich, junge Frau, nach Mitte rin dauert immer seine Zeit, wa“, entgegnet der Taxifahrer in feinstem Berlinerisch.

Mittlerweile ist mir schwindelig vor lauter Aufregung. Das Vorsprechen selbst bereitet mir schon ein Rauschen in den Ohren, aber in Kombination mit der Möglichkeit, zu spät zu kommen und vielleicht gar nicht vorsprechen zu können, peitscht meinen Puls locker über die hundertachtzig. Mit geballten Fäusten presse ich die Lippen so fest aufeinander, dass sie brennen. Dieser blonde Typ, meine Inlineskates, die blöde Bahn – alles in mir kocht. So etwas darf mir einfach nicht passieren. Beim nächsten Mal nehme ich wieder die Regionalbahn nach Berlin.
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„WENN DIE SEELE BEREIT IST, SIND ES DIE DINGE AUCH.“

William Shakespeare – Hamlet

Das Taxi hält abrupt vor dem Eingang der Akademie. Nachdem ich schnell bezahlt habe, bleibe ich zu allem Überfluss beim Aussteigen mit meinem Rucksack am Gurt hängen. Genervt reiße ich daran herum, bis er sich endlich wieder löst. Dabei poltern mir die Inlineskates auf den Bürgersteig. Das wird doch immer besser. Vielleicht sollte ich nicht vorsprechen? Vielleicht wird es einen Brand im Gebäude geben, alle kommen ums Leben und ich werde durch dieses Schicksal gerettet? Die einzige Überlebende? Ich schüttle den Kopf. Erneut fluche ich laut und hebe dabei meine Sachen hastig auf. Den Koffer zerre ich ebenfalls noch von der Rückbank und drehe mich gehetzt in Richtung Eingang.

Da schaue ich plötzlich in ein lächelndes, sommersprossiges Gesicht, das direkt vor mir aufgetaucht ist.

„Hi, brauchst du Hilfe?“, fragt das liebe Gesicht, das zu einem rothaarigen Mädchen in meinem Alter gehört. Endlich ein nettes Wort, eine freundliche Stimme. Das tut so gut.

„Danke, ich habe es wirklich eilig, ich bin um zehn Uhr mit dem Vorsprechen an der Meisner dran und muss sofort rein!“, entgegne ich aufgeregt und deute fuchtelnd in Richtung Eingang.

„Ach, das passt ja! Ich habe auch hier vorgesprochen. Bin sogar schon durch. Soll ich dir beim Tragen helfen?“ Sie schnappt sich, ohne meine Antwort abzuwarten, meinen Koffer und eilt voraus. „Ich weiß, wohin du musst, komm einfach hinter mir her. Ich heiße übrigens Ronja.“ Sie hält mir die Glastür zum Foyer der Akademie auf und geht geradewegs zum Empfangstresen. Ein geschäftiger Typ mit Hornbrille und Karohemd schaut auf und hebt fragend die Augenbrauen.

„Vorsprechen, um zehn Uhr“, sagt Ronja und dreht sich zu mir. „Dein Name?“, erkundigt sie sich.

„Mila Lardon“, antworte ich wie aus der Pistole geschossen.

Der Mann am Empfang starrt in den Computer und tippt geschickt auf seine Tastatur. „Raum acht, Treppe hoch, rechter Gang auf der linken Seite. Sie haben noch zehn Minuten!“, moniert er spitzzüngig. „Viel Glück“, schiebt er dann aber hinterher und zeigt in Richtung der Treppe zu seiner Rechten. Wir stürzen los.

Beim Hochrennen schaue ich mich kurz im Foyer um und staune über die edle Einrichtung. Alles sieht modern und exklusiv aus. Wenn ich mehr Zeit hätte, würde mich das alles sicher noch mehr einschüchtern. Vielleicht ist es also ganz gut, dass ich keine Zeit habe. Wir rennen den Gang hinunter und kommen vor Raum acht zum Stehen. An der Tür hängt eine Liste aus, die ich schnell studiere. Da stehen mein Name und die Uhrzeit. Ich checke mein Smartphone, es ist neun Uhr fünfzig. Ich habe es geschafft!

„Schnell, den Koffer!“, rufe ich der rot gelockten Ronja entgegen. Ungeachtet der umherstehenden anderen Bewerber beginne ich, mir die Kleidung vom Leib zu reißen. „Kannst du ihn schnell für mich aufmachen? Der Code für das Kofferschloss ist viermal die Vier! Danke, danke, danke!“ Ich zerre und zurre an meiner etwas zu engen Bluejeans und meinem Ringeloberteil, bis ich halb nackt in Unterwäsche dastehe. Im Hintergrund höre ich ein zischendes Ausatmen. Wahrscheinlich einer der männlichen Mitbewerber.

Oh Gott, ist das peinlich. Aber es geht nicht anders. Jetzt muss es schnell gehen. Ich reiße mein Julia-Kostüm aus dem Koffer und ziehe es mir eilig über den Kopf. Zum Glück ist es nur ein einfaches, sackiges Kleid ohne komplizierte Schnürung. Kurz richte ich meine langen Haare und atme dreimal tief ein und aus, da geht auch schon die Tür von Raum acht auf und ein junger Typ tritt heraus. Er sieht nicht gerade glücklich aus, schaut zu Boden und geht an uns vorbei in Richtung Treppe. Ronja wirft mir noch schnell ein „Toi, toi, toi“ entgegen und gibt mir den mittlerweile wieder geschlossenen Koffer zurück in die Hand.

Im nächsten Moment taucht auch schon eine Dozentin mit strengem Dutt in der Tür auf und liest einen Namen aus der Kladde in ihrer Hand vor. „Julian von Linden?“ Sie schaut in die wartende Runde und über meinen Kopf hinweg.

Was soll das? Ich bin doch jetzt an der Reihe. Ich bin doch nicht zu spät, oder? War ich schon dran? Nervös drehe ich mich um und sehe Ronja panisch an.

Sie zuckt mit den Schultern und schaut sich ebenfalls um.

Da löst sich ein hellblonder Junge aus der Menge und bewegt sich auf die Dozentin zu.

Das kann jetzt nicht wahr sein. Halluziniere ich? Das ist doch der viel zu schöne Kerl aus dem ICE, der über meine Inliner gestolpert ist, oder? Ein Adrenalinschub fährt mir durch die Eingeweide. Oh Gott, bitte nicht. Ich habe mich gerade ausgezogen und wirklich jeder hat meine langweilige Baumwollunterwäsche und wer weiß, was noch gesehen. Was macht der hier? Und jetzt wird er auch vorsprechen? Hier? Was für ein Zufall soll das bitte sein? Das Universum spielt mir eindeutig einen Streich. Oder verwechsle ich ihn und bilde mir das nur ein? Da fällt die Tür schon ins Schloss, und der Typ namens Julian ist samt Dozentin im Raum acht verschwunden. Ich schüttle den Kopf, doch meine Gedanken taumeln weiter, als hätten sie die Orientierung verloren.

Ronja kommt noch einmal zu mir herüber und erklärt: „Offenbar sind sie etwas in Verzug, ich habe gerade auf die Liste geschaut und dieser Julian steht direkt vor dir. Du hast also noch Zeit, dich ein wenig vorzubereiten. Was für ein Glück!“

Ich sollte mich nun freuen, erleichtert sein, dass mir noch eine halbe Stunde Zeit geschenkt wurde, um auf Normaltemperatur zu kommen, aber stattdessen fangen jetzt meine Knie an zu zittern und mein Magen krampft sich gefährlich zusammen. Gestresst laufe ich den Gang hinunter und lasse mich an der Wand herabsinken.

Atmen. Einfach atmen.

Zwanzig Minuten später atme ich wieder einigermaßen gleichmäßig und mein Puls fühlt sich nicht mehr an, als hätte er gerade ein Schlagzeugsolo. In Gedanken bin ich noch einmal alle Textzeilen und Bewegungen durchgegangen.

Ronja hat mir noch etwas Mut zugesprochen und sich dann nach Hause verabschiedet. Die Glückliche wohnt in Berlin. „Vielleicht sehen wir uns zu Semesterbeginn wieder. Ich drücke dir die Daumen, würde mich echt freuen“, sagte sie mit ihrer sanften Stimme und winkte zum Abschied.

„Dir auch viel Glück, würde mich auch sehr freuen! Und danke für deine Hilfe!“, erwiderte ich und winkte etwas unbeholfen zurück.

Diese leichte Fröhlichkeit, die Ronja ausstrahlt, fällt mir selbst sehr viel schwerer. Im echten Leben bin ich eher zurückhaltend. Ein Winken entspricht so gar nicht meiner Art. Ich empfinde es immer als etwas kindisch, mit einer blöden Patschhand auf und ab zu wedeln. Aber Ronja hat so eine ansteckende Art, dass ich in diesem Moment nicht anders konnte, als ihre Geste zu erwidern.

Aufgrund meiner ruhigen und eher ernsten Art war jeder in meinem Umfeld überrascht, als ich mein Vorhaben, an der Meisner Schauspielschule vorzusprechen, offenbart habe. Auch meine Eltern haben nur gelacht und mich nicht wirklich ernst genommen. Selbst meine kleinen Theateraufführungen an der Schule haben sie aus mangelndem Interesse immer ignoriert.

„Mila, ehrlich, das ist lustig. Du als Schauspielerin? Was willst du spielen? Die Möbel?“, hat meine Mutter nur gewitzelt.

Aber wenn ich in eine Rolle schlüpfe, bin ich nicht mehr die stille, etwas zu ernsthafte Mila. Dann darf ich verrückte Dinge sagen und tun, und die Rolle wird zu meinem perfekten Versteck. Niemand kann mich auf der Bühne schief ansehen, denn ich bin nicht Mila, wenn ich jemand anderen spiele. Und über diese Rolle dürfen sie ruhig lachen oder den Kopf schütteln – es berührt mich nicht. Ich bin es nicht, die dort steht. Es ist eine Figur. Eine fiktive Person.

Die private Mila ist da ganz anders. Ich rede leise und lache selten zuerst. Wenn jemand laut losprustet, zucke ich zusammen und frage mich sofort, ob es an mir liegt. Ein einziger schiefer Blick kann mir den Magen zuschnüren.

Auf der Bühne ist das anders. Da darf ich laut sein, Fehler machen. Da vergesse ich, wer mich vielleicht gerade mustert. Es ist, als würde jede Rolle ein Stück Schwere von mir nehmen.

Die Tür zum Raum acht schwingt auf. Ein breit und zufrieden grinsender Julian tritt heraus, geht beschwingt den Gang hinunter und kommt dabei genau in meine Richtung.

Sofort springe ich auf, um mich für mein Vorsprechen bereit zu machen.

Selbstzufrieden nickt mir der Typ zu und zischt im Vorbeigehen arrogant: „Verkack’s nicht, Rollergirl.“ Seine Augen blitzen verschmitzt auf und er hebt eine Augenbraue, bevor er sich umdreht und die Treppe hinunter verschwindet.

Mir klappt die Kinnlade runter. Was sollte das denn jetzt bitte? Aber bevor ich mich aufregen kann, höre ich schon meinen Namen.

„Mila Lardon?“ Die Kladden-Dutt-Dozentin schaut nach links und rechts.

„Hier!“, rufe ich, greife mir alle meine Sachen und haste in den Vorsprechraum.
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„WIE ARM SIND DIE, DIE NICHT GEDULD BESITZEN!“

William Shakespeare – Othello

Wir sitzen am Frühstückstisch und die Gespräche überschlagen sich. Alle reden durcheinander. Papa murmelt etwas Unverständliches, Mama lamentiert am lautesten und natürlich sind da noch meine kleinen Zwillingsgeschwister Hannah und Hugo, die ohne Luft zu holen plappern. Es geht um den nächsten Sommerurlaub und jeder hat seine eigene Vorstellung, wie der Familienurlaub auszusehen hat. Wie üblich schweige ich in mein Brötchen und warte, bis der Sturm vorbeizieht. Dabei fantasiere ich im Stillen vor mich hin und stelle mir vor, wie ich meinen Eltern offenbare, dass ich aufgrund meines Studiums an der Schauspielschule dieses Mal leider nicht mit in den Urlaub fahren kann. Ich würde einfach vorschieben, dass ich noch so viel zu lernen und mich gewissenhaft vorzubereiten hätte. Mir entweicht ein lautes Seufzen. Wenn es nur schon so weit wäre und ich die Zusage in den Händen hätte. Bis es aber so weit ist, schweige ich einfach und hoffe still in mich hinein.

Seit meinem Vorsprechen und dem kurzen Bericht für meine Eltern, wie gut es gelaufen ist, haben wir kein Wort mehr darüber verloren. Als wäre es nie passiert und ich wäre nie nach Berlin gefahren. Ein Monat voller munterer Gespräche über Urlaub, Handwerker im Haus, den Schulwechsel meiner Geschwister oder die üblichen Querelen in der Buchhandlung meiner Mutter. Kein Sterbenswörtchen über die Meisner Akademie. Nichts. Ich glaube, sie denken, dass es ohnehin nicht klappen wird, und ignorieren das Thema bis zum Eintreffen des Briefes. Danach würden sie mich trösten und dann endlich ernsthafte Zukunftsgespräche mit mir führen wollen. Dass mein Vorsprechen richtig gut gelaufen ist, das interessiert im Grunde niemanden.

Ich war so aufgepeitscht vom Stress mit der Bahn, dem Fast-Zuspätkommen und diesem eingebildeten Von- und-zu-Blödmann, dass ich mir die Seele aus dem Leib gespielt habe. Die Dozenten haben verzückt geschaut und sogar der strenge Dutt hat mich zum Abschied angelächelt. Es ist wirklich gut gelaufen und das hat sich so perfekt angefühlt, dass ich jetzt nach vier Wochen noch immer ganz kribbelig bin. Wenigstens Lotte, meine längste und beste Freundin, hat ein offenes Ohr für meine Schauspielschul-Träume. Sie hört sich seit Wochen alles geduldig an und unterstützt mich zu hundert Prozent. Jetzt, nach dem Abi, haben wir sehr viel Freizeit – zu viel Zeit, wie ich finde. Ständig kaue ich noch einmal in Gedanken alles durch, jeden einzelnen Moment des Vorsprechens, und Lotte wird nicht müde, mir zu sagen, wie toll sie das alles findet und dass sie glaubt, dass ich die Beste war. Wir gehen schwimmen, ins Kino, träumen die Tage in unseren Zimmern mit Musik weg und ein paarmal habe ich Lotte sogar nach Berlin ins Theater geschleppt. Aber die Zeit vergeht viel zu langsam. Jeden Tag renne ich zum Briefkasten und es gähnen mich Rechnungen für meine Eltern, Knöllchen für meinen Vater oder einfach nur Werbung an. Kein Brief von der Meisner Akademie. Es ist zum Verrücktwerden. Leider habe ich damals in der ganzen Aufregung vergessen, Ronjas Handynummer zu notieren, um mich mit ihr auszutauschen. Vielleicht hat sie schon Bescheid bekommen?

Lustlos beiße ich in das übrig gebliebene Innenleben und lasse das Palaver meiner Familie an mir vorbeiziehen, als es an der Haustür klingelt. Wer soll das sein? Es ist Samstag früh um neun Uhr. Ich stehe als Einzige auf, weil alle noch im Urlaubsstreitgespräch gefangen sind, und gehe nachsehen.

Unsere Nachbarin steht vor der Tür und hält einen Brief in der Hand. „Guten Morgen, Schätzchen, ich bin gerade mit Foxi spazieren gegangen und habe gesehen, dass da ein Brief aus eurem Kasten heraushängt. Der fliegt bald weg. Da dachte ich, ich reiche ihn euch gleich rein. Ich wollte nämlich noch kurz etwas mit deiner Mutter besprechen. Es geht um das Gartengießen im Sommer. Wir sind doch wieder auf Norderney.“ Sie streckt mir den Brief entgegen und ich nehme ihn an mich.

„Danke, Helga, ich hole Mama“, sage ich schmallippig und verschwinde wieder ins Haus. Im Flur bleibe ich kurz stehen und ein Blick auf den Brief reicht, um zu sehen, für wen er ist und woher er kommt.

An Frau Mila Lardon von der Meisner Akademie! Mein Herzschlag setzt aus.

Ich renne an der Küche vorbei und rufe: „Helga ist an der Tür, Mama, sie will mit dir sprechen!“ Danach poltere ich die Treppe hinauf in mein kleines Dachschrägen-Zimmer, knalle die Tür zu und setze mich samt Brief an den Schreibtisch. Es ist so weit. Der Moment der Wahrheit ist gekommen. Alles in mir ist angespannt und es fühlt sich an, als würde die Welt kurz den Atem anhalten. Meine Finger zittern, als müsse ich eine Bombe entschärfen, während ich den Brief umständlich aufknibble, um den Umschlag so wenig wie möglich zu beschädigen. Dann entfalte ich das Anschreiben und überfliege es hektisch.

Sehr geehrte Frau Lardon, … Ihr Vorsprechen am 30. Mai 2024 … möchten wir Ihnen mitteilen … wir Ihnen einen Studienplatz zum 1. September 2024 anbieten …

Mit freundlichen Grüßen …

Die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen. Ich sehe nur einzelne Textfetzen, kann den Inhalt nicht sofort fassen und begreife dann: Ich wurde angenommen und werde Schauspiel an der Meisner Akademie studieren!

Das breiteste Lächeln aller Zeiten zieht an meinen Mundwinkeln und ein lautes Lachen bahnt sich seinen Weg aus meinem Hals. Meine Fingerspitzen kribbeln da, wo ich den Brief berühre, und ich kann nicht anders, als ihn an meinen Mund zu führen und zu küssen. Ich könnte die ganze Welt umarmen!

Überschwänglich sprinte ich zur Zimmertür, reiße sie auf, renne die Treppe wieder hinunter und baue mich in der Küchentür vor meiner Familie auf.

„Ich kann dieses Jahr nicht mit in den Urlaub fahren, ich muss mich vorbereiten.“




KAPITEL 4
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„WAS VERGANGEN IST, IST NUR DAS VORSPIEL.“

William Shakespeare – Der Sturm

Der erste September ist gekommen und ich stehe in Berlin vor der eindrucksvollen Eingangstür der Meisner Akademie. Die Glasfront des Gebäudes ragt imposant vor mir auf und wirkt futuristisch modern. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und in meinen Handflächen sammelt sich Schweiß. Voller Vorfreude starre ich auf das Spiegelbild in der Tür und sehe ein Mädchen, das versucht, ruhig zu wirken, obwohl seine Knie leicht nachgeben.

Atmen, einfach atmen.

Ich habe es geschafft. Ich, Mila Lardon, habe es doch tatsächlich geschafft. Wurde ich damals in meiner Klasse noch die Schweigsame oder, weniger freundlich, die Blick-des-Todes-Frau genannt, stehe ich jetzt vor der renommiertesten deutschen Schauspielschule mitten in Berlin, um mein Studium zu beginnen. Ein berauschender Schauer zieht über jede Stelle meines Körpers.

Beim Eintreten in das Foyer der Akademie schaue ich mich heute genauer um. Jetzt habe ich endlich Zeit, den Moment bewusst aufzunehmen. Der Eingangsbereich ist sehr minimalistisch gehalten, mit einem hellen Steinfußboden und einer großen Glasfront zur Straße hin. In der Mitte des Foyers steht der Empfangstresen mit Herrn Hornbrille, heute ohne Karohemd, dafür mit Fliege und passendem Anzug. Zur rechten Seite, vor der Fensterfront, steht ein rotes Sofa aus Leder im Chippendalestil. Auf einem kleinen Tisch davor liegen ein paar Zeitschriften. Die steinerne Treppe windet sich direkt neben dem Tresen in den zweiten Stock. Dort gabeln sich zwei Gänge nach rechts und links. Den rechten habe ich bereits kennengelernt. Linker Hand der Eingangshalle erhebt sich ebenfalls eine Glasfront, die den Blick auf eine kleine Cafeteria freigibt, die mit schönen Holzmöbeln und Loungesesseln ausgestattet ist. Gemütlich und trotzdem hip. In Regalen stehen kleine Pflanzen und Bücher zur Dekoration. Ein paar Studierende stehen am Tresen und geben nacheinander Bestellungen auf. Später werde ich definitiv dort etwas trinken gehen, bis dahin werde ich hoffentlich meine Nerven wieder im Griff haben.

Ich trete an den Empfang und begrüße Herrn Hornbrille.

„Guten Morgen“, entgegnet dieser. „Mit wem habe ich die Ehre?“, fragt er und lächelt mich professionell an.

„Mila Lardon“, erwidere ich.

„Ach, das Fräulein Chaos vom Frühjahr. Herzlich willkommen an der Meisner Akademie.“

Verschämt schaue ich zu Boden und mein Kopf wird heiß. Fräulein Chaos. Ich vermisse plötzlich meinen alten Spitznamen Blick-des-Todes-Frau – das bin ich gewohnt, damit kann ich umgehen.

Er tippt wieder geschäftig auf seiner Tastatur herum und schaut abwechselnd auf den Monitor und in eine dicke Mappe, die neben ihm auf der Arbeitsfläche liegt. „Dein Einladungsschreiben bitte und den Ausweis benötige ich“, murmelt er, während er weitertippt.

Beides habe ich bereits hervorgeholt und auf dem Tresen abgelegt.

„Hier steht, du bist in Klasse A eingeteilt worden. Aufgrund der vielen hervorragenden Vorsprechen werden wir in diesem Jahr zwei Klassen bilden. In der ersten Stunde werdet ihr aber zusammen eine Einführungsveranstaltung haben. Dazu gehst du bitte in Raum sechs, das ist unser hauseigenes Theater. Gleich oben auf der linken Seite über der Cafeteria.“ Nachdem er alles eingetippt hat, gibt er mir meine Papiere zurück. „Viel Erfolg, Frau Lardon.“

Heute hat Herr Hornbrille ein Namensschild angesteckt, auf dem ich den Namen Panke lesen kann. „Danke, Herr Panke“, verabschiede ich mich nach oben. Himmel, da fällt mir auf, dass sich das reimt. Oh Gott, war das jetzt blöd von mir? Aber er heißt nun einmal Panke. Jetzt wandert mir die Hitze bis zu den Ohren und ich laufe zügig die Treppe hinauf.

Vor Raum sechs stehen schon einige angehende Erstsemester, die ich alle noch nie gesehen habe. Die Tür ist anscheinend noch verschlossen. Neugierig mustere ich die Umstehenden, die mit mir das Studium beginnen werden, und versuche, mich daran zu erinnern, ob ich jemanden beim Vorsprechen gesehen habe. Aber keiner kommt mir auch nur ansatzweise bekannt vor. Doch! Ein Junge ist mir seltsam vertraut. Kurz überlege ich und dann fällt mir ein, dass er vor mir aus dem Raum kam, mit einem sehr enttäuschten Gesicht. Dann war es wohl doch nicht so schlecht für ihn gelaufen.

Plötzlich höre ich hinter mir ein lautes „Mila?“.

Als ich herumwirbele, schaue ich wieder in dieses strahlende, sommersprossige Gesicht von Ronja. Eine Welle der Freude überrollt mich. Innerlich jauchze ich und hüpfe auf und ab. In Wirklichkeit aber mache ich natürlich nichts davon, ich bin schließlich nicht Popo Martin aus meinem Vorsprechmonolog, sondern öffne einfach meine Arme. „Ronja, o Mann, ich freu mich so.“

Nicht nur, dass ich an der Akademie angenommen wurde, auch Ronja scheint hier ab heute mit mir zu studieren. Ich habe es mir so sehr gewünscht. Richtig gewagt habe ich es nicht, auch Lotte von ihr zu erzählen. Ich wäre zu enttäuscht gewesen, wenn es dann nicht geklappt hätte. Aber jetzt, wo es tatsächlich so gekommen ist, freue ich mich riesig. Wir umarmen uns wie alte Freundinnen und grinsen beide wie Honigkuchenpferde. Ein erstes vertrautes Gesicht und dann auch noch das meiner Lebens- und Vorsprechenretterin. Der Tag fängt wirklich perfekt an.

Ob dieser blonde Typ heute auch auftauchen wird? Oder ob er sich mit seinem überheblichen Grinsen verschätzt hat und nicht angenommen wurde? Mir kann es natürlich egal sein. Hauptsache dieser Verkacks-nicht-Kerl geht mir aus dem Weg.

Die Tür des Theatersaals wird mit einem geschmeidigen Klicken geöffnet und der Direktor der Akademie bittet die Schüler hinein. Sein Bild habe ich bereits auf der Homepage der Akademie gesehen und kann ihn daher direkt zuordnen. Er ist ebenfalls in Anzug und Fliege gekleidet und bleibt in der offenen Tür stehen. Dabei nickt er jedem angehenden Schüler und jeder Schülerin beim Hineingehen freundlich zu. Nachdem auch wir durch die Tür getreten sind, setzen wir uns in eine der hinteren Sitzreihen. Der Saal steigt mit den Zuschauerreihen etwas an, sodass man auch von hinten eine perfekte Sicht auf die Bühne hat. Diese ist mit einem Rednerpult bestückt und ein einzelner Scheinwerfer wirft sein Licht darauf. Nach und nach kommen immer mehr Erstsemester hinein und nehmen Platz.

Die Tür fällt mit dem gleichen weichen Klacken zurück ins Schloss, als der Direktor in Richtung des Pults geht. Er tippt zweimal auf das kleine Mikrofon vor sich und räuspert sich hinter vorgehaltenem Handrücken mehrmals. Kurz darauf beginnt er mit seiner Begrüßungsrede. Ronja hört gebannt zu. Ich hingegen schaffe es nicht, mich richtig zu konzentrieren. Angestrengt versuche ich, dem Direktor namens Fink zu folgen, doch seine Stimme fließt nur wie ein Hintergrundrauschen an mir vorbei. Einzelne Wortfetzen bleiben kurz hängen, reißen sich dann aber wieder los. Meine Finger trommeln auf meinem Oberschenkel, während mein Blick rastlos durch den Saal wandert. Im Halbdunkel schaue ich mir die Gesichter meiner künftigen Mitschüler an.

Plötzlich höre ich wieder das Klickgeräusch der Tür. Sie ist aufgegangen und ein blonder, großer und viel zu schöner Junge stolziert hinein.

Es ist dieser Julian. Ich habe es doch gewusst. Irgendetwas Blödes musste natürlich heute noch passieren. Er zuckelt gemütlich in unsere Richtung und pflanzt sich gelassen auf einen der Sitze genau vor uns. Na super, da sitzt du richtig. Es sind bestimmt sonst keine Sitze mehr frei im Saal. Macht er das mit Absicht?

„Welcher Klasse wurdest du zugeteilt?“, flüstert mir Ronja ins Ohr und unterbricht meinen inneren Monolog.

„Klasse A“, tuschle ich zurück.

„Waaas? Ich auch!“, quietscht sie nun etwas lauter zurück. Wir geben uns ein stilles High Five, als würden wir uns schon Jahre kennen, und grinsen uns breit an.

„Schhhhh“, zischt es plötzlich vor uns.

Dieser Kerl hat uns doch tatsächlich angezischt. Erst zu spät kommen, alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen und sich dann wie ein dummer Wachhund aufspielen. Ich würde am liebsten gegen seine Rückenlehne treten.

Stattdessen beuge ich mich vor und fauche ihm in seine gestylte Mähne. „Hast du ein Problem?“

O mein Gott, er riecht gut. Nach einer Mischung aus Sonnencreme, Wald und etwas Unerklärlichem.

„Ja, ich verstehe nichts, wenn ihr wie die Pipimädchen hinter mir kichert.“ Er fährt herum und funkelt mich böse mit seinen stahlblauen Augen an.

Das hat er jetzt nicht gesagt. Mein Puls schießt augenblicklich auf zweihundert. „Pipimädchen?“, entfährt es mir etwas zu laut.

Einige in der Nähe drehen sich genervt zu uns herum.

Daraufhin dreht er sich blöd grinsend wieder nach vorn.

Mit meinen Lippen forme ich ein lautloses Sorry in die Runde und lehne mich schnell wieder verschämt in meinen Sitz zurück. Ich könnte im Erdboden versinken, verschwinden, mich in Luft auflösen. Ich vergrabe mein Gesicht hinter meinen Händen. Blöder Arsch.

„Was für ein dummer Arsch“, wispert mir Ronja ins Ohr.

Sofort löst sich der Knoten in meinem Magen und stattdessen breitet sich ein Grinsen in meinem Gesicht aus. Ronja, wir werden uns hervorragend verstehen!




KAPITEL 5
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„O LIEBENDER HASS“

William Shakespeare – Romeo und Julia

Die Einführungsveranstaltung fliegt an mir vorbei. Die Schule wird noch einmal vorgestellt, ihre Geschichte erläutert, Präsentationen gezeigt und nacheinander alle Dozenten vorgestellt. Nach einer Stunde brummt mein Kopf und ich glaube, alles schon wieder vergessen zu haben, was vor fünf Minuten gesagt wurde. Hinzukommt dieser Duft aus der Reihe vor mir, der mir immer wieder in die Nase steigt, wenn dieser Fatzke seine Haare mit einer lässigen Handbewegung nach hinten kämmt.

Professor Fink klatscht zum Abschluss seiner Ansprache in die Hände, wie um sich selbst zu applaudieren und uns Schüler gleichzeitig willkommen zu heißen. Dann raunt er ins Mikrofon: „Und jetzt kommen wir zum interessanten Teil der Einführungsveranstaltung. Wie Sie alle mitbekommen haben, wird es aufgrund der erstklassigen Vorsprechen in diesem Jahr zwei Klassen geben. Alle Studierenden der Klasse A gehen jetzt bitte zum Ausgang. Ihr Dozent und Mentor Herr Brandt wird Sie in Empfang nehmen und mit Ihnen die ersten Schritte besprechen. Den Stundenplan bekommen Sie ebenfalls von ihm ausgehändigt. Klasse B bleibt bitte noch einen kurzen Moment hier. Vielen Dank und viel Erfolg.“

Die Studierenden der ersten Gruppe erheben sich gleichzeitig und es gibt ein lautes Geräusch von den Sesseln, die alle unisono zuklappen. Ich schiebe mich hinter Ronja in Richtung Ausgang und stelle dabei fest, dass Monsieur Verkacks-nicht-Rollergirl-Pipimädchen sich neben uns ebenfalls auf den Weg gemacht hat. Das musste natürlich so kommen. Gerade steigt schon wieder diese Wut in mir auf, da stolpere ich über eine Bodenschiene am Ende der Sitzreihe. Blitzschnell greift eine Hand seitlich nach meinem Arm und bringt mich sofort wieder auf die Füße. Der Arm gehört diesem Julian, na aber klar.

Er ragt einen ganzen Kopf über mir auf und schaut schief grinsend auf mich herab. „Ohne Rollschuhe wohl etwas unbeholfen auf den Beinen, was? Oder hast du mich einfach nur ununterbrochen angestarrt, statt nach vorn zu sehen?“

Meine komplett aus dem Ruder gelaufenen rotbraunen Haare hängen mir ins Gesicht, mein Rucksack ist schräg vor meinen Bauch gerutscht und ich schaue vollkommen bescheuert zu ihm auf und weiß absolut nicht, was ich dazu sagen soll. Als ich wie ein Fisch meinen Mund öffne, um vielleicht doch noch etwas Schlagfertiges zu sagen, dreht er sich schon wieder um und geht mit riesigen Schritten in Richtung Ausgang.

„Jetzt sind wir quitt!“, ruft er noch über seine Schulter.

Mein Gesicht glüht so rot, dass es den gesamten Saal mühelos erhellen könnte. Brodelnd steigt mir der Zorn bis in die Haarspitzen und gleichzeitig sehne ich mich schon wieder nach dem nächsten Mauseloch. Ist es Wut oder Scham? Keine Ahnung. Beides ist kein gutes Omen. Habe ich ihn wirklich angestarrt? Oh Gott, bitte nicht.

Ich entscheide mich für Scham. Shit.

„Mila, wo bleibst du denn?“ Ronja kommt zurück, nachdem sie bemerkt hat, dass ich zurückgeblieben bin.

„A-ach, nichts. Alles gut. Lass uns gehen.“

Wir zockeln dem Dozenten wie die Entlein hinterher, bis wir an unserem Unterrichtsraum ankommen. Es ist ein großer, einladender Raum mit Fischgrätparkett und einer langen Fensterfront, die aber nicht ganz bis zum Boden reicht. Die Wände sind weiß getüncht und an einer davon hängen dicke schwarze Vorhänge. Sonst gibt es nur noch ein kleines, elektrisches Klavier in einer Ecke und einen Schreibtisch ganz vorn im Raum.

Alle werden aufgefordert, sich in einem Kreis auf den Boden zu setzen und einander vorzustellen, während ich versuche, wieder regelmäßig zu atmen. Nacheinander erzählt jeder, woher er oder sie kommt und wo sie schon überall vorgesprochen haben. Die meisten sind von weit her angereist und haben die Ferien genutzt, um WG-Zimmer hier in Berlin aufzutreiben. Ronja wohnt in Friedrichshain bei ihren Eltern. Sie ist erst siebzehn und damit die Jüngste in der Runde. Sie hat im letzten Jahr an diversen Schauspielschulen vorgesprochen. Ronja nennt es ihre Abenteuerreise. Das ist ziemlich positiv ausgedrückt, wenn man bedenkt, was für ein Stress es ist, jedes Mal von Neuem alles zu geben und sein Innerstes auf die Bühne zu schmeißen, damit es Prüfer und Dozenten auseinandernehmen können. Die meisten benötigen mindestens drei bis sechs Vorsprechen, bis sie entweder aufgeben oder einen Studienplatz bekommen. Das ist vollkommen normal und bedeutet eine ziemliche Zerreißprobe. Dass ich es beim ersten und einzigen Vorsprechen geschafft habe, ist außergewöhnlich selten und für mich natürlich der totale Glücksfall. Mir wurde zwar in meinen Theatergruppen immer superpositives Feedback gegeben, aber so richtig ernst habe ich das aufgrund der blöden Kommentare meiner Mutter lange nicht genommen. Auf jeden Fall fühle ich mich jetzt wie eine Lottogewinnerin, die eine Million Euro gewonnen hat und dabei in einem Flugzeug Loopings fliegt.

Ronja hat kein Abitur gemacht, sie hat die Schule früher abgebrochen, um ihren Traum zu leben, wie sie erklärt. Nun ist sie sehr stolz auf ihren Erfolg und strahlt über das gesamte Gesicht. Ich bewundere sie. Niemals hätte ich mich getraut, die Schule vorher abzubrechen, um vorzusprechen. Meine Eltern hätten mich gelyncht, wenn ich auch nur die Idee geäußert hätte. Ich bin froh, dass sie mir dieses eine Vorsprechen überhaupt erlaubt haben, ohne mich zu Hause rauszuschmeißen. Ronja und ich sind anscheinend die Einzigen aus der näheren Umgebung, wenn man in Berlin von näher sprechen kann. Denn hier ist eigentlich alles weit weg.

Als die Vorstellungsrunde bei Julian angekommen ist, traue ich mich endlich wieder, ihn anzuschauen. Nach seinem blöden Spruch habe ich ganz genau darauf geachtet, nicht mehr in seine Richtung zu sehen und mich nur darauf zu konzentrieren, was jeder meiner anderen Mitschüler von sich preisgibt. Einige haben recht viel erzählt, manche ihre halbe Lebensgeschichte, wieder andere haben es eher knappgehalten.

„Ich heiße Julian, bin neunzehn und für das Studium aus Hamburg hergezogen. Eigentlich bin ich in Edinburgh aufgewachsen, aber mit neun Jahren bin ich mit meinen Eltern nach Deutschland gekommen. Ich habe schon ein paar Erfahrungen in TV-Produktionen gesammelt und in der Schule Theater gespielt. Ich wohne jetzt in Mitte und freue mich auf Berlin und natürlich auf die Schule. Ach, und es war mein erstes Vorsprechen.“

Alle schauen wie hypnotisiert auf das unfassbar schönste Gesicht, das man sich vorstellen kann. Er sieht aus wie eine dieser griechischen Statuen im Pergamonmuseum, und seine Stimme ist angenehm tief. Er sitzt im Schneidersitz und streckt seinen Rücken durch. Wenn er spricht, hört man zu. Es ist wie Magie, mit der er alle einzunebeln scheint. Ausstrahlung, ja, das ist das richtige Wort. Im Theater nennen sie es Präsenz. Er ist ganz da und zieht alle Blicke auf sich.

Widerwillig schüttle ich meinen Kopf und schaue schnell zum Fenster hinaus, um nicht wieder den Anschein zu erwecken, ihn anzuglotzen. Er soll sich bloß nichts einbilden.

Klar wohnt er jetzt in Mitte. Wo auch sonst? Wer hat, der hat. Und zweisprachig sind wir auch, wie sollte es auch anders sein, spöttele ich in meinen Gedanken. Wenn man jemanden privilegiert nennen kann, dann wohl ihn. Er ist männlich, groß, blond, wahnsinnig attraktiv, offensichtlich wohlhabend und vermutlich talentiert. Mir ist klar, dass aus mir sicher auch ein Stück Neid spricht, aber was meinen Puls wirklich in die Höhe treibt, ist, dass er sich dieser Privilegien offensichtlich nicht wirklich bewusst ist, sonst würde er sich nicht so aufspielen und andere blöde zurechtweisen und in Verlegenheit bringen.

„Vielen Dank, Julian. Mila, mach du doch bitte weiter.“ Herr Brandt deutet auf mich und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

Kurz räuspere ich mich und beginne dann, mich vorzustellen. Woher ich komme: Brandenburg, wie alt ich bin: achtzehn, welche Erfahrungen ich habe: Schultheater und VHS-Kurse und das wievielte Vorsprechen es war: das Erste.

Bei Erwähnung meines Wohnortes in Brandenburg sehe ich nur, wie Julian seine Augen verdreht, als sei es nicht fancy genug, aus der Provinz an die renommierteste Schauspielschule Deutschlands zu kommen. Was bildet der sich eigentlich ein? Mir ist klar, dass sich Berliner heimlich lustig machen, wenn ich sage, wo ich herkomme, aber muss man jetzt auch noch aus Hamburg den Ossi-Kleinstadt-Spott importieren? Meine Kiefermuskeln spannen sich bedrohlich an und ich balle die Hände so fest, dass meine Fingernägel in die Haut drücken.

„Gut, gut“, nimmt Herr Brandt das Wort wieder an sich. „Da haben wir ja gleich zwei Überflieger in diesem Jahr. Das hatten wir auch noch nie. Respekt.“ Er nickt anerkennend und erhebt sich vom Boden, dann schwenkt er die Arme in einer ausladenden Bewegung in Richtung des Tisches am Ende des Raumes, um uns zu bedeuten, uns dorthin zu bewegen. „In diesem Semester beginnen wir im Fach Schauspiel mit einem Szenenstudium. Ihr werdet in Zweiergruppen arbeiten und gemeinsam einen Dialog erarbeiten, den wir dann im Unterricht ausbauen. Und um es gleich vorwegzusagen: am Ende des Semesters wird es ein Vorspiel geben, welches darüber entscheidet, ob ihr das Studium an unserer Akademie fortführen dürft oder nicht.“

Als ein Raunen durch die Klasse geht, beruhigt er uns jedoch wieder.

„Keine Sorge, zunächst werden wir in der ganzen Gruppe eure Szenen lesen und darüber reden, danach werden wir erst in die Einzelproben gehen. Ich werde euch den ganzen Weg über begleiten, also kein Grund zur Panik. Und da es so schön passt, fangen wir direkt mit der ersten Paarung an. Mila und Julian, die Überflieger, ihr werdet in diesem Semester zusammenarbeiten. Hier sind der Stundenplan und eure Szene. Wenn ihr mögt, schaut euch das Theaterstück bis zur nächsten Stunde schon an. Für heute seid ihr beiden entlassen.“ Mit einem freundlichen Nicken überreicht er uns einige Zettel und wendet sich den nächsten Schülern zu.

Julians Augenbrauen heben sich bei dieser Ankündigung bis zu seinem Haaransatz und ich erkenne, wie er mit seinem Mund eindeutig das Wort Fuck bildet.

In meinem Kopf explodiert eine Atombombe. In der Ferne sehe ich den wütenden Pilz der Zerstörung aufsteigen. Leise und unerbittlich breitet er sich aus und droht, mich im nächsten Moment mitzureißen. Wie in Trance drehe ich mich auf dem Absatz um, schnappe mir meinen Rucksack, stopfe die Zettel achtlos hinein und marschiere hinaus.

Wo ist die Toilette? Ich brauche jetzt einen Ort für mich. Nach kurzem Suchen finde ich das ersehnte Pipimädchen-Schild, stoße ungehalten die Tür auf, nehme mir eine Kabine, verschließe sie und gebe einen lautlosen Schrei von mir. Mit aufgesperrtem Mund schreie ich, ohne einen tatsächlichen Laut von mir zu geben, gegen die Klotür. Das wird mein erstes Szenenstudium, meine erste Chance zu zeigen, was ich kann, und ich muss mit diesem Typen arbeiten? Wenn ich das Szenenstudium nicht schaffe, war das Ganze umsonst. Dieser aufgeblasene Arsch hat doch sicher keine Ahnung vom Theater, da hilft ihm seine tolle Ausstrahlung auch nichts. In TV-Produktionen Erfahrungen gesammelt, äffe ich ihn in Gedanken nach. Verdammt, verdammt, verdammt, ich muss mich zusammenreißen, ich darf mich davon nicht so aus dem Konzept bringen lassen.

Da schwingt plötzlich die Tür zur Toilette geräuschvoll auf und ich höre Ronjas Stimme hinter der Kabinentür. „Ist alles okay bei dir? Du bist so überstürzt hinausgerannt.“

„Jaja, alles gut“, räuspere ich mich, „ich hab nur ganz plötzlich superdringend auf die Toilette gemusst.“

„Ach, ist nicht so schlimm, die Stunde ist ja eh vorbei gewesen, es ist sonst niemandem aufgefallen“, beruhigt mich Ronja. „Treffen wir uns gleich unten in der Cafeteria? Dann warte ich dort auf dich.“

„Klar, gerne“, rufe ich verschämt aus der Kabine. Ich höre ihre Schritte und dann geht die Tür wieder zu und ich atme erst einmal laut aus. Das war knapp.

Es passiert wirklich selten, dass ich aus der Fassung gerate, aber wenn es passiert, dann ist es nicht aufzuhalten. Dann sehe ich rot. Damit es niemand bemerkt, flüchte ich schnell aus der Situation und implodiere in einer stillen Wutwolke. Denn würde mir jemand dabei zusehen, wie ich, ein tobender Zwerg mit hellgrünen zornigen Augen und aufgerissenem Mund, stumm gegen eine Wand schreie, dann wäre das auf jeden Fall superirritierend. Dass es ein dämlicher Typ schafft, mich am ersten Tag an der Schauspielschule dermaßen aus der Bahn zu werfen, lässt ein ungutes Ziehen in meiner Magengegend zurück.

Ab sofort herrscht Krieg. Es geht hier um meinen Semesterabschluss! Ich muss mich zusammenreißen, mich rüsten und darf mich nicht unterkriegen lassen. Schon gar nicht von so einem eingebildeten Blödmann.
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„SCHREIT: HAVOC! UND ENTFESSELT DIE HUNDE DES KRIEGES.“

William Shakespeare – Julius Caesar

Zu Hause angekommen, schleudere ich erst einmal alle Sachen auf den Boden meines Zimmers und lasse mich auf mein Bett fallen. Der Tag war so aufregend, dass ich das Gefühl habe, nicht einmal richtig durchgeatmet zu haben.

Ronja und ich waren nach der Einführung noch in der kleinen Cafeteria und haben uns einen Muffin genehmigt. Leider war ich so hibbelig und fahrig, dass ich mich bereits nach kurzer Zeit nach Hause verabschiedet habe. Mir ist einfach immer wieder die unangenehme Tatsache durch den Kopf gerattert, dass ich mit diesem Julian mein Szenenstudium spielen soll, und das war nicht gerade förderlich für meine Small-Talk-Motivation.

Im Schutz meines kleinen Zimmers traue ich mich endlich, mir den Zettel mit unserer Szene anzuschauen. Nur für den Fall, dass ich wieder ausflippen sollte, habe ich so lange damit gewartet. Unwillig angle ich mit einer Hand nach meinem Rucksack und ziehe das Papier heraus. Und dann lese ich, was ich nicht lesen will. Auf keinen Fall will ich das lesen: Kabale und Liebe von Friedrich Schiller. Eine Liebesszene zwischen Luise und Ferdinand, den Hauptcharakteren. Scheiße.

Damit ist der Tag geradezu perfekt – im desaströsesten Sinne.

Das Blatt segelt zu Boden und ich rolle mich auf meinem Bett in Richtung Wand. Meine glühenden Wangen presse ich fest an die kalte Raufasertapete, in der Hoffnung, dass die Kälte den Schwindel vertreibt, der sich gerade in meinem Schädel breitmacht.

Leise flüstere ich mir immer wieder zu, dass ich das schon schaffe. Irgendwie. Atmen, einfach atmen.

Es dauert eine ganze Weile, bis ich das unangenehme Flattern in der Magengegend weggeatmet habe und endlich aus dem Bett aufspringe. Warum bringt mich das so aus dem Konzept? Es ist nur ein Szenenstudium. Dann macht er eben blöde Sprüche. Damit muss ich klarkommen.

Wie ein aufgescheuchtes Huhn renne ich die Treppe hinunter und durchstöbere unser riesiges Bücherregal.

Meine Mutter hat aufgrund ihrer eigenen Buchhandlung auch zu Hause eine beachtliche Sammlung an Büchern. Natürlich ist deshalb auch unsere Reclam-Sammlung astronomisch groß, und ich muss nicht lange suchen, bis ich Kabale und Liebe gefunden habe. Mein Ehrgeiz ist mit einem Schlag zurück und ich verbringe die halbe Nacht damit, das Theaterstück zu lesen, bis mir der Schädel brummt. Ich werde mich nicht mehr von diesem Typen in Verlegenheit bringen lassen. Weder werde ich den Lehrern eine Angriffsfläche bieten noch mich durch Julians dumme Sprüche aus dem Konzept bringen lassen. Ich werde vorbereitet sein und meinen Teil der Arbeit perfekt abliefern. Ganz einfach. Und wenn wir das Szenenstudium in den Sand setzen, wird er exmatrikuliert, nicht ich. Punkt.

Um zwei Uhr nachts habe ich das Stück durchgelesen und mir zu allen wichtigen Punkten Notizen gemacht. Luise, eine bürgerliche Musikertochter, und Ferdinand, ein Adliger, verlieben sich trotz gesellschaftlicher Unterschiede ineinander. Intrigen (Kabale) am Hof führen zu Missverständnissen, die schließlich in einem gemeinsamen Tod enden. Na bravo.

Würde für mich nicht so viel auf dem Spiel stehen, würde ich jetzt wahrscheinlich lachen. Meine Augen sehen bereits tanzende Buchstaben an der Zimmerdecke, als ich das Licht endlich ausschalte. Danach falle ich fast sofort in einen unruhigen Schlaf.
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Ich wache erst richtig auf, als am nächsten Tag die erste Stunde beginnt. Im Unterrichtsraum angekommen, stellen wir unsere Rucksäcke in die Ecke und gesellen uns zu unserem Dozenten für Sprecherziehung, der bereits in der Mitte des Raumes auf uns wartet.

„Guten Morgen, liebe Erstsemester, ich hoffe, Sie hatten eine erholsame Nacht.“

Ein allgemeines Schmunzeln zieht sich wie eine La Ola über unsere Münder. Alle haben schlecht geschlafen, zumindest verraten das unsere Augenringe und leicht verquollenen Gesichter. Alle bis auf eines. Julian zeigt keine Zeichen der Müdigkeit, keine kleine Verunsicherung, keinen Augenring, nicht einmal die Andeutung eines Schattens. Er sieht aus, wie frisch aus dem Ei gepellt. Seine Kleidung ist ordentlich gebügelt und sauber. Seine Haare sitzen perfekt und sein Teint ist leicht bronzen, als wäre er gerade aus dem Mallorca-Flieger gestiegen. In mir kocht schon wieder ein ungesunder, heißer Strom aus Magma hoch. Denn ich bin heute Morgen regelrecht komatös aus dem Bett gefallen und habe es bis jetzt nicht geschafft, meine welligen Haare zu bändigen. Zwei Spangen plus Haargummi halfen nichts, und am Ende habe ich sie einfach offengelassen. Meine Kleidung hatte ich aus dem Schrank gerissen und nicht auf Knitterigkeit geprüft. In der Bahn musste ich dann feststellen, dass mein Shirt offensichtlich komplett zerknautscht ist und ich zwei unterschiedliche Socken anhabe. Das dazu. Neben ihm kommt man sich vor, als wäre man gerade aus dem Mülleimer gekrochen.

„Mein Name ist Tanner und wir werden in diesem Semester das Vergnügen miteinander haben. Ich werde Ihnen dabei helfen, Ihre persönliche Stimme zu finden und diese so gut zu trainieren, dass sie auch nach drei Stunden Hamlet noch ordentlich funktioniert. Damit das hier läuft, haben Sie bitte alle meine Anweisungen zu befolgen und Ihre Übungen regelmäßig zu absolvieren. Ich dulde keine Nachlässigkeit und glauben Sie mir, ich höre, wenn Sie nicht trainiert haben. So, dann sage ich mal: Willkommen zur Sprecherziehung.“ Er gluckst fröhlich und verteilt im Anschluss Zettel, auf denen verschiedene Texte abgedruckt sind.

Sprecherziehung. Das Wort brennt unangenehm in meinem Ohr. Aber es heißt tatsächlich so und lässt genau das vermuten, was der Name verspricht. Das merke ich daran, dass dieser dickliche Herr Tanner während der kommenden Stunde immer wieder ungefähr zwanzig Zentimeter vor meinem Gesicht auf meinen Mund starrt, während ich einen dieser Übungstexte vorlese, die zwar gar keinen Sinn ergeben, jedoch sämtliche Sprechstörungen innerhalb kürzester Zeit aufdecken sollen.

Aussprache, versteckte Dialekte, Akzente, Artikulationsstörungen und der Stimmsitz werden von unserem Dozenten genau analysiert und in einem Notizbuch festgehalten, das so dick ist wie Schuld und Sühne von Dostojewski.

Herr Tanner ist zwar ein sehr ruhiger und lieber Brummbär mit einem dichten Bart und einem gemütlichen Bauch, gibt mir aber irgendwie das Gefühl, bei der Musterung für den Sprachmilitärdienst zu sein. Schrittweise werden alle Studierenden meiner Klasse untersucht und auseinandergenommen. Er brummt gelegentlich etwas Unhörbares in seinen Bart. Was genau Herr Brummbär aber notiert und zu welchen Schlüssen er kommt, hält er vorerst unter Verschluss. Die Analyse werde von ihm in der nächsten Woche präsentiert, gibt er nur kurz in die Runde. Dazu wird es individuelle Trainingspläne geben, die genau auf die jeweiligen Defizite der Schüler ausgelegt sein werden.

Wenn das nicht nach Sprecherziehung klingt, dann weiß ich es auch nicht mehr.

Während einer kurzen Pause plappert Ronja auf mich ein und erzählt mir aufgeregt von ihrer Zweierszene, die aus einem Theaterstück namens Nora stammt. Sie darf mit Martin spielen, ein Typ mit langen Haaren aus Tübingen. Sie hat echt Glück mit ihm gehabt. Er scheint ein netter Kerl zu sein, dem es wirklich ernst mit dem Schauspielstudium ist. Gestern in der Vorstellungsrunde erzählte er, dass er bereits seit zwei Jahren an sämtlichen Schauspielschulen in Deutschland vorgesprochen habe, bis er endlich hier aufgenommen wurde. Ich seufze selbstmitleidig beim Gedanken daran, was mir bevorsteht.

Der Dozent winkt uns nach einer Weile zurück und beginnt mit einem längeren Diskurs zum Thema Stimmsitz. Meine Beine werden langsam schwer vom Stehen und ich habe Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Mein Blick wandert über die Gesichter meiner Kommilitonen und bleibt zu guter Letzt erneut an Julian hängen. Er steht da, kerzengerade, aufmerksam und wach. Wie ein braver Zinnsoldat hat er den Rücken durchgestreckt. Keine Spur von Ermüdung oder Langeweile zeichnet sich in seinem perfekten Gesicht ab. Es ist nicht zu fassen. Wie kann man nicht mal einen kleinen Makel an sich haben? Das ist nicht normal.

Schon wieder starre ich gedankenverloren in sein Gesicht und merke es erst, als Julian meinen Blick erwidert.

Shit. Aber jetzt ist es zu spät. Er hat es gesehen.

Er fixiert mich mit seinen Eisaugen und verzieht dabei keine Miene. Während Herr Tanner uns über verschiedene Sprechtypen aufklärt und zu jeder unserer Übungen etwas erzählt, bleiben wir mit unseren Blicken aneinander hängen.

Sollte ich jetzt nicht wegschauen? Etwas aufschreiben? Mich auf das Gesagte konzentrieren? Mir wird heiß und kalt und es zieht bedrohlich in meinem Bauch. Aber er hält mich in seinen Augen gefangen.

Je länger wir uns anschauen, desto mehr fühlt es sich wie das Surren einer Hochspannungsleitung an, die immer lauter und lauter wird, bis sie den gesamten Raum einzunehmen scheint.

Was zur Hölle ist das?

Im nächsten Augenblick verändert sich sein Blick. Er wird schwerer und intensiver, als wäre ihm eine schmutzige Idee gekommen. Schamlos fährt er mit seinen blauen Augen über meinen gesamten Körper. Es fühlt sich wie eine viel zu intime Berührung an, mit der er über meine Haut tastet. Mein Atem stockt.

Aber da ist kein Anzeichen von Verlegenheit in seinem Gesicht, nur ein winziges, selbstgefälliges Zucken in seinem Mundwinkel, als er auf Höhe meiner Brüste innehält.

Das ist vollkommen schamlos. Mitten im Unterricht! Spinnt der?

Als sein Blick immer weiter nach unten wandert und auf meine verschiedenfarbigen Socken fällt, verkrampft sich mein Magen endgültig. Abschätzig zieht er den zuvor noch leicht amüsierten Mundwinkel runter, rollt seine Augen nach oben und schaut im nächsten Moment aufmerksam auf Herrn Tanner und nickt interessiert, als hätte er ihm die ganze Zeit gebannt zugehört.

Ich schaue rasch zu Ronja und versuche ebenfalls so zu tun, als wäre gar nichts passiert. In Wirklichkeit fühlt es sich an, als wäre ich gerade durch eine zu heiße Autowaschanlage gelaufen und stünde jetzt halb ausgezogen und durchgeschrubbt wieder im Freien. Ein heftiger Schauer fährt mir über den Rücken und ein lautes, unkontrolliertes Seufzen entfährt mir mitten in einem Satz unseres Dozenten.

„Ja? Haben Sie etwas beizutragen?“ Er sieht mich aufmerksam und leicht provokativ an. Offensichtlich habe ich gerade den Eindruck erweckt, als hätte mich sein Vortrag so sehr gelangweilt, dass ich aufstöhnen musste.

Scheiße, scheiße, scheiße.

„Ähm, ähm, nein, natürlich nicht. Entschuldigung.“

Augenblicklich geht der Boden unter mir auf und ich falle ins Erdgeschoss.
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„MAN SOLLTE DAS SEIN, WAS MAN SCHEINT; UND DIE ES NICHT SIND, SOLLTEN’S AUCH NICHT SCHEINEN.“

William Shakespeare – Othello

Die ersten vier Wochen an der Meisner Akademie sind vorbeigeflogen. Wir haben gesungen, getanzt, sind gerannt, haben viel gelesen und uns und unseren Körper immer besser kennengelernt. Im Schauspielunterricht sind wir, wie von Herrn Brandt am ersten Tag angekündigt, glücklicherweise mit unseren Szenen nicht über einfache Textproben in der Gruppe hinausgekommen. Mir blieb es also bis jetzt erspart, mit Julian allein zu proben. Ich bin ihm so gut es geht aus dem Weg gegangen und habe es auch geschafft, ihn fast nicht mehr anzustarren. Fast. Zumindest habe ich damit vermieden, dass er mich erneut in eine unangenehme Situation manövriert. Ich fühle mich wieder etwas sicherer und ruhe in meinem mürrischen Selbst.

Ronja und ich sitzen heute in der Cafeteria der Schule, mit Chai Latte für Ronja und Karamell-Latte für mich und genießen den herrlichen Duft nach frischem Kaffee, Zimt und Schokomuffins. Die erste Stunde Gesang ist unangekündigt ausgefallen und wir vertreiben uns die Zeit, bevor die zweite Stunde beginnt. Ronja redet wieder einmal wie ein Wasserfall und ich höre interessiert zu. Eine Rolle, die mir im Privatleben hervorragend gefällt.

Der Fensterplatz gibt den Blick auf die gesamte Straße frei. Wir sitzen auf den bequemen Loungesesseln und während Ronja munter erzählt und gestikuliert, lasse ich den Blick über die Autos und das dazugehörige Verkehrschaos schweifen. Hupende Autos, Zweite-Reihe-Parker, schimpfende Fahrradfahrer und verunsicherte Fußgänger teilen sich den Asphaltdschungel. Zu Berlin habe ich ein eher gespaltenes Verhältnis. Einerseits liebe ich es hier zu shoppen, ins Theater zu gehen – vor allem die Schaubühne und das Berliner Ensemble besuche ich regelmäßig – und in Cafés abzuhängen, andererseits ist es oft so dreckig und laut, dass ich froh bin, wenn ich in der Bahn nach Hause sitze. Brandenburg geht mir zwar auch häufig auf die Nerven, weil es einfach nicht viel hergibt außer Natur und, ach ja, Natur, aber es ist mein Zuhause und ich kann mir nicht vorstellen, in diesem Großstadtwahnsinn zu leben. Die Vorstellung, vor meiner Haustüre gefragt zu werden, welche Drogen ich kaufen will, oder wie viel ich denn koste, ist vielleicht ein Vorurteil, das ich aber keineswegs bestätigt bekommen möchte.

Mit einem Mal hält eine große schwarze Limousine vor unserem Haupteingang. Verdunkelte Scheiben geben nicht preis, wer hier vorgefahren ist. Bekommen wir prominenten Besuch? Manchmal kommen wohl ehemalige Schauspielschüler vorbei, um noch einmal ein Schwätzchen mit dem ein oder anderen Dozenten zu halten. Die Meisner Akademie hat eine lange Reihe von berühmten Schauspielern und Schauspielerinnen hervorgebracht, die jetzt auf der ganzen Welt erfolgreich arbeiten und uns laut Schulklatsch sporadisch mit einem Besuch beehren. Manchmal träume ich davon, dass eines Tages Jacob Elordi zu Besuch kommt und ich ihn still anhimmeln kann. Er ist in meinen Augen der absolute Hot Shit, wie Ronja sagen würde. Er hat hier zwar nie studiert, aber man wird ja noch mal träumen dürfen.

Eine Art Chauffeur mit Headset steigt aus und geht um den Wagen herum, um die hintere Tür zu öffnen, aber da springt die Autotür schon von allein auf und Julian tritt auf die Straße. Seine Haare geraten für einen kurzen Moment aus dem Takt, doch er streicht sie lässig wieder nach hinten und rennt dann zum Haupteingang.

What the heck? Was macht der bitte in einer Promi-Limousine?

„Da kommt Julian, ich glaube, der denkt, er ist zu spät.“ Ronja lacht schallend laut und zeigt zum Haupteingang.

„Ist der gerade mit einer Limousine vorgefahren? Ernsthaft?“, frage ich mehr zu mir selbst.

„Das macht er regelmäßig, wenn er nicht gerade mit seinem Superrennrad vorfährt“, entgegnet Ronja immer noch amüsiert.

„Was zum Teufel macht er neben der Schule, dass er sich so was leisten kann?“, wundere ich mich.

„Na, da wird wohl einer nebenberuflich Sohn sein“, witzelt Ronja. „Genau weiß ich es aber auch nicht, man munkelt so einiges. Er soll wohl aus einer Adelsfamilie stammen. Stinkreich. Ich habe aber auch schon gehört, dass seine Eltern große Nummern im Investmentbanking sind, Hedgefonds oder wie das heißt.“

„Mhm“, murmele ich in mich hinein und schüttele den Kopf über so viel Dekadenz. „Mir wäre eindeutig Jacob Elordi lieber gewesen“, purzelt es aus meinem Mund. Hab’ ich das gerade laut gesagt? Shit.

Ronja schaut mich mit zusammengezogenen Augenbrauen fragend an.

„Sorry, egal, ich war gerade in Gedanken.“

„Na, die Gedanken würden mich mal interessieren.“ Sie grinst breit und wackelt belustigt mit den Augenbrauen.

Wenige Zeit später schwingt die Tür der Cafeteria auf und Julian läuft zum Tresen, um eine Bestellung aufzugeben. Er tippt nebenbei auf seinem Smartphone herum und scheint etwas aufgebracht zu sein. Er hat eine hellblaue Chino an und trägt dazu ein weißes Shirt, das er lässig vorn in die Hose gesteckt hat. Seine weißen Sneaker sehen aus, als hätte er sie heute zum ersten Mal angezogen.

„Hey, Julian, Gesang fällt heute leiiiider aus! Du siehst ganz schön abgehetzt aus, mein Freund“, bemerkt Tim, ein Mitschüler mit braunen glatten Haaren, lacht hämisch und klopft ihm dabei altväterlich und etwas zu fest auf die Schulter.

„Was du nicht sagst. Ich habe gerade fucking dreißig Minuten im Stau gestanden, also nerv mich nicht“, höre ich Julian verärgert zischen. Er schnappt sich seinen Kaffee und sieht sich in der Cafeteria um. Es ist kein Platz mehr frei, bis auf den letzten Sessel an unserem Tisch.

Tim grinst breit und zieht mit seinem To-go-Becher wieder in Richtung Foyer ab. Tim ist auch in unserer Klasse und ein immer etwas zu lautes Beispiel für den typischen Schauspielschüler. Er ist der Typ Mensch, der einen Raum betritt, bevor er die Tür geöffnet hat. Sein Lachen ist ebenfalls immer etwas zu schrill und hallt zu lang nach. Er spricht mit den Händen, den Schultern, den Augenbrauen. Wenn man sich mit Tim unterhält, braucht man Raum. Emotional und physisch. Tim ist ständig im Prozess. Um auf den Punkt zu kommen, er ist das Gegenteil von mir und er geht mir unfassbar schnell auf die Nerven.

Julians Blick streift im Umhersehen den meinen und für einen kurzen Moment ist da wieder dieses Surren. Ein elektrischer Schlag geht durch meinen Körper, als hätte mich jemand mit einem Taser erwischt.

Hektisch reiße ich meinen Blick von ihm ab. Diese Staring-Contests kann er sich abschminken. In den vergangenen Wochen konnte ich das hervorragend vermeiden und das wird mir jetzt nicht noch einmal passieren. Ich wende mich wieder Ronja zu und hoffe, dass sie nicht bemerkt hat, wie mir kurz das Blut in den Kopf geschossen ist. Gespannt lausche ich ihrer Meinung über Jacob Elordi, den sie in einem seiner Filme so fantastisch, aber auch verstörend fand. Bisher habe ich den Film nicht gesehen, notiere mir aber in Gedanken, das unbedingt nachzuholen.

Als ich wieder aufschaue, ist Julian weg. Unser dritter Sessel bleibt frei.

Ich atme auf.
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